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«Aber, wie hätte ich es denn machen sollen?»
fragte in erregtem Tone der Sohn, nachdem er
mit .ziemlich zerknirschtem Gesichts soeben ein
kleineres Donnerwetter von seinem Vater über
sich ergehen lassen musste. Es stimmte, das -Re-

sultat seiner Arbeit war alles andere als erfreu-
lieh, aber er hatte sich doch solche Mühe gegeben
und geglaubt, nach bestem Wissen und Gewissen
gehandelt zu haben. Und doch lag ein Brief auf
dem Pult des< Vaters, der eindeutig zu verstehen
gab, dass der Kunde mit der geleisteten Arbeit
in keiner Weise zufrieden war.

«Wie hätte ich es denn machen sollen?»
fragte er erneut und erhielt darauf die wenig
geistreiche, aber mit allerhand neuen Wutaus-
brächen begleitete Antwort: «Ich weiss es sei-
bsr nicht, aber auf jeden Fall hast du die Sache
ganz falsch angepackt und mir .nur Aerger und
Scherereien verursacht.»

Um wenig gescheiter und ziemlich ratlos ver-
liess der Sohn seinen Vater und begab sich zö-
gerne! an die vorhin unterbrochene Arbeit zu-
rück. Die Dust am -Schaffen war ihm ver-
gangen, und er hatte das Gefühl, als ob ihm heute
nichts mehr gelingen könnte. Immer und immer
wieder grübelte er darüber nach, was er wohl
falsch gemacht,-und dass der Vater schliesslich
auch nicht so arg hätte zu tun brauchen, wenn
er selber nicht -wusste, wie man es besser hätte
machen können.

In ihm war eine gewisse Unsicherheit entstan-
den, die ihn noch lange in seiner Arbeit hemmte,
und zugleich hatte das Vertrauen in die -Fähig-
fceiten seines Vaters eine gewaltige Einbusse er-
litten. In Zukunft wollte er sich lieber noch bei
einem Kollegen oder einem andern Angestellten

erkundigen, bevor er an eine Arbeit ging, der
er sich nicht -ganz gewachsen fühlte.

Und wie es hier unserm jungen Manne er-gan-
gen ist, so ergeht es dem Schüler .vielleicht bei sei-
nen Hausaufgaben. Die Rechnung ist -zwar falsch,
und -man schimpft ihn deshalb, aber wie er sie
richtig hätte lösen können, das kann ihm zu
Haus niemand sagen, denn schliesslich haben die
Eltern auch allerhand vergessen seit der Schul-
zeit.

Auch dem Dehrlin-g oder der Dehrtoohter kann
es passieren, dass sie getadelt werden und den Ta-
del auch verdienen, dass der oder die Dehrmel-
ster aber selber nicht wissen, -wie -man es hätte
besser machen .können. Und noch oft im Heben
erfahren wir -bei einem Misserfolg, dass man -uns
tadelt und uns Unsol-idität und Unvorsichtigkeit
vorwirft, dass man keinen guten Faden mehr an
-uns lässt, dass uns aber niemand zu sagen weiss,
wie wir den .Schaden hätten verhüten können.

Die Menschen tadeln halt furchtbar gerne, und
es ist auch so leicht, über jemanden herzufahren,
wenn ein schlechtes Resultat vorliegt, nur wie
man es besser hätte -machen können, das wissen
gewöhnlich nur wenige, und' diejenigen, die es
wissen, gehören nicht zu denen, die am -meisten
schimpfen.

Es wäre deshalb ratsam, dass alle Menschen,
die irgendwie leitend tätig sind, sei es als Vor-
gesetzte oder ältere Kollegen den jüngern gegen-
über oder gar als -Eltern einer -Schar Kinder,
kurzum alle, die auf ihre Erfahrung im allge-
meinen so stolz sind, bevor sie tadeln, daran den-
:k-en, dass, wie W. Keller so treffend sagt, «j e -
der Tadel unnütz ist, aus dem,
mit dem besten Willen kein 'Rat-
schlag zu ziehen ist.» hkr

«r^bsr, vis bätte iob es denn maobsn sollen?»
lragte in erregtem ?o.ns der Lobn, naeddem er
mit.«ismUob «erknirsobtem Vssiobts soeben sin
kleineres Donnerwetter von seinem Vater über
sieb. ergeben lassen musste. Ks stimmte, das lìs-
sultat seiner Arbeit war alles anders als srlreu-
lieb, ober sr batte sieb âoeb solebs ^lübs gegeben
uncl g< glaub». naeb bestem Wissen und (Gewissen
gsbandslt «u dabsn. lind doob lag sin IZrisl auk
dem Dult dss> Vaters, der eindeutig «u verstsbsn
gab, dass der Kunde mit <lsr geleisteten Arbeit
in keiner Weiss «ulrisden war.

«Wie bätte lob es derm maobsn sollen?»
lragte er erneut und srbislt daraul ills wenig
geistrsiobe, aber mit aiisrband neuen Wutaus-
brüobsn begleitete àtwort: «leb weiss es sel-
ber niebi. aber aul Mdsn Kali -bast à die Laobe
gan« lalsob angepackt und mir. nur Merger und
Lobsrersisn vsrursaobt.»

llm wenig gssobeiter unâ «iernliob ratlos ver-
liess âsr Lobn seinen Vater unâ begab sieb M-
gsrmd an âis vorbin unterbroodene Arbeit «u-
rüok. vis Vust am Lobalksn war Run ver-
gangen, unâ er batte das lleluàl, als ob ibin beute
niekts insbr gelingen könnt«. Immer unâ iiniurr
wieder grübelte er darüber naeb, was er wobl
lalsob g«maobt,>und âass âsr Vater soblisssliob
aueb niobt so arg bätte «u tun brauoben, wenn
er selber niebt wusste, wie man es besser bätte
maeksn können.

In ibin war às gswàs llnsioberdeit entstan-
den, âis ibn noeb lange in seiner Arbeit bsnnnte,
unâ «ugleieb batte âas Vertrauen in âis Käbig-
keitsn seines Vaters sine gewaltige Kmbusss er-
litten. In ^ukunlt wollte er sieb lieber noeb bei
einem Kollegen oâsr sinein andern LngssteUten

erkundigen, bevor er an sin« Arbeit ging, âsr
er sieb niebt ganz: gswaobssn lüblts.

lind wie es bier unsern» Mngsn planne ergan-
gen ist, so ergebt es à» Lobüler vielleiobt bei sei-
nsn Ilausaulgabsn. vis Reobnung ist «war lalsob,
unâ man sobimzxkt àn âssbalb, aber wie er sie
riobtig bätte lösen können, âas kann ibrn «u
vaus niemand sagen, denn sobUssslieb baben âis
VItsrn aueb aUsrband vergessen seit âsr Sobul-
«eit.

àob dem vsdrlin-g oâer âsr vebrtoodter kann
es passieren, âass sie getadelt werden und den?a-
del aueb verdienen, dass der oder à Vvbrmel-
ster aber selber niebt wissen, wie nran es bätte
besser maobsn können, lind noeb olt in» Vsbsn
srkabrsn wir bei einem ZMsssrlolg, dass man uns
tadelt und uns Ilnsolidität und llnvorsiobtigkeit
vorwirlt, dass inan keinen guten I'aden mebr an
uns lässt, dass uns aber niemand «u sagen weiss,
wie wir den .Lobadsn bättsn verbäten Körmsn.

vis klsnsebsn tadeln bait lurobtbar gerne, und
es ist aueb so Isiobt, über Fernanden berzulabren,
wenn à seblsvbtss Resultat vorliegt, nur wie
man es besser bätte maobsn können, das wissen
gswöbnliob nur wenig«, und à^snigsn, die es
wissen, gebären niebt «u denen, die am meisten
sobiinplsn.

L!s wäre desbalb ratsam, dass alle àleràben,
die irgsndwie leitend tätig sind, sei es à Vor-
gesetzte oder ältere Kollsgen den züngern gegen-
über oder gar als VItern einer Lobai' Kinder,
kur«urn alle, die aul ibre lZrlabrung im allge-
meinen so stoi« sind, bevor sie tadeln, daran den-
ken, dass, wie W. Keller so trollend sagt, «je-
der V a d e I u n n ü t « ist, aus dem
mit dem besten Willen kein Rat-
so bis g «u «leben ist.» bkr
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